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Vor fünfhundert Jahren starb Johannes Gutenberg
Im Jahre 1468 starb in Mainz, einer
deutschen Stadt am Rhein, ein Mann namens
Johannes Gutenberg. Er war von Beruf
Erzgiesser und Goldschmied gewesen.
Johannes Gutenberg ist aber nicht als
Goldschmied bekannt und berühmt geworden,
sondern als Erfinder des Buchdrucks. Es

hatte schon vorher Druckschriften gegeben.

Man schnitt die Buchstaben in
Holztafeln, überstrich sie mit Druckfarbe und
konnte so einen Stempeldruck machen.
Aber das war sehr umständlich, brauchte
viel Zeit und war sehr teuer. Die Buchstaben

in der Holztafel waren unbeweglich.
Man konnte sie nicht herausnehmen und
mit ihnen neue Wörter zusammensetzen.
Johannes Gutenberg erfand nun etwas
ganz Neues. Er goss aus Blei bewegliche
Druckbuchstaben (Lettern), die dann
zusammengesetzt wurden. Nach dem Drucke
konnte man sie immer wieder für das
Zusammensetzen eines neuen Textes brauchen.

- Gutenbergs erstes grosses Druckwerk

war eine Bibel. Sie enthielt auf
jeder Seite 42 Zeilen. Man nennt diese Bibel
heute die Gutenberg-Bibel.

Das erste Buch der Menschen

Es war einmal ein komischer alter Herr.
Der wollte das erste Buch der Menschen
ausfindig machen (finden). Er suchte in
fast allen Bibliotheken der Welt. Jahrelang

forschte er in Haufen alter Bücher
nach dem ersten Buch der Menschen.
Spinnweben und Staub bedeckten seine
Kleider und Schuhe. Er suchte und suchte,
bis er einmal von einer hohen Leiter fiel
und zu Tode stürzte. Aber wenn er noch
Hunderte von Jahren am Leben geblieben
wäre, so hätte er dieses Buch doch nie
finden können. Denn das erste Buch war
nämlich der Mensch selber!
Genau wie das Feuer musste auch die
Schrift erfunden werden. In den Zeiten, in
denen die Menschen noch keine Schrift
kannten, mussten sie alles im Gedächtnis
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Gutenbergs Bibel wurde in lateinischer Sprache
gesetzt.

132



behalten. Das Wichtige erzählte der Vater
dem Sohn, der Grossvater dem Enkel weiter.

So ging nichts davon verloren. Es blieb
in den Köpfen der Menschen erhalten, als
ob es in einem Buche geschrieben oder
gedruckt gewesen wäre. Darum kann man
wohl sagen, dass das erste Buch der
Mensch selber war.

Der Knopf oder der Knoten im Nastuch

Wenn wir Menschen von heute etwas nicht
vergessen wollen, dann schreiben wir es
auf. Aber manchmal kann man es nicht
sofort aufschreiben und muss es deshalb
im Gedächtnis behalten. Was machen wir
dann oft, damit wir uns am andern Tag
daran erinnern können? Wir machen
einen Knopf oder einen Knoten in das
Nastuch. Dieser Knoten ist für unser
Gedächtnis eine Hilfe. Wir dürfen aber auf
einmal nicht mehrere Knoten machen.
Denn sonst wissen wir nachher sicher nicht
mehr, was jeder einzelne Knoten bedeutet,
an was er uns erinnern soll. Jeder Knoten

sieht ja fast gleich aus wie der
andere. Es gibt keine Unterschiede zwischen
den einzelnen Knoten wie bei der

Knotenschrift der Einwohner von Peru
in Südamerika.

Diese kannten nämlich eine besondere
Knotenschrift. Sie knüpften an einen dik-
ken Strick dünne, farbige Schnüre von
verschiedener Länge. In diese Schnüre
wurden verschiedenartige Knoten
gemacht. Und jeder Knoten bedeutete ein
bestimmtes Wort. Je näher sich ein Knoten

beim Strick befand, desto wichtiger
war das Wort. Man musste auf die Farbe
achten (Schwarz bedeutete etwas Böses,
ein Unglück oder Tod, Weiss bedeutete
etwas von Frieden, Rot etwas von Krieg,
Gelb etwas von Gold, Grün etwas von
Getreide usw.) und gut aufpassen, ob die
Schnüre dick oder dünn waren, wie der
Knoten gemacht war usw.
Die peruanischen Kinder mussten die
Knotenschrift knüpfen, verstehen lernen, wie
unsere Kinder heute die Buchstabenschrift

schreiben und lesen lernen müssen. «Qui-
pu» nannten die Peruaner ihre Knotenschrift.

Die Muschelschrift der Huronen
und Irokesen

Nordamerikanische Indianer, wie z. B. die
Huronen und Irokesen, hatten eine
Muschelschrift. Sie verwendeten farbige
Meermuscheln, die sie auf Schnüren
auffädelten. Auch bei der Muschelschrift war
die Farbe wichtig, wie bei der peruanischen

Knotenschrift.
Die Häuptlinge hatten ganze Säcke voll
von Muscheln. Mehrmals im Jahre mussten

jüngere Häuptlinge an einsamen Orten
im Walde zusammenkommen. Dort lehrte
sie ein alter, erfahrener Häuptling diese
geheimnisvolle Muschelschrift verstehen
und brauchen.
Wenn ein Indianerstamm einem anderen
etwas mitzuteilen hatte, sandte er einen
Boten. Dieser trug einen Gürtel mit den
farbigen Muscheln bei sich. Die einzelnen
Muscheln waren wie Merkwörter in einem
Notizbüchlein. Der Bote musste sie nur
anschauen und wusste dann ganz genau,
was er mitzuteilen hatte.

Noch viel geheimnisvoller

waren die Zeichen für eine Botschaft, welche

ein alter südrussischer Volksstamm
einmal den Persern schickte. Sie schickten
ihnen einen Vogel, eine Maus, einen
Frosch und fünf Pfeile. Was sollte
denn das bedeuten? Es war wie ein
Geheimnis. Aber die Perser konnten es

verstehen. Diese Dinge sagten ihnen
Folgendes: «Perser! Wenn ihr nicht wie die
Vögel fliegen könnt, wenn ihr euch nicht
wie die Mäuse in den Boden verkriechen
könnt und wenn ihr nicht wie die Frösche

weit hüpfen könnt, dann wagt es

nicht, Krieg mit uns anzufangen. Wir werden

euch mit Pfeilen überschütten!»

Man kann es auch mit Bildern sagen

Viele tausend Jahre vergingen, bis die
Menschen für die Laute ihrer Sprache
Buchstaben oder andere Zeichen zu schrei-
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ben verstanden. Aber zeichnen konnten sie
doch schon lange vorher. Man fand in
Felshöhlen (besonders in Frankreich und
Spanien) massenhaft Tierbilder, die
wahrscheinlich vor zehn Jahrtausenden oder
noch früher von den Bewohnern dieser
Höhlen in die Felswand eingeritzt und
dann ausgemalt wurden. Mammut,
Nashorn und Büffel, Hirsche, Rentiere,
Wildschweine und Wildpferde, Höhlenbären
und Wölfe sind da zu erblicken. Die
Felsbilder zeigen, wie die Tiere weiden, schlafen,

flüchten, anstürmen und wie sie von
Menschen gejagt und getötet wurden. Die
Höhlenbewohner konnten noch nicht
schreiben, aber ihre Felsbilder erzählen
uns viel aus jenen Zeiten. Man kann also
auch mit Bildern etwas sagen.

Die Bilderschrift - fast wie ein Bilderrätsel

Die Indianer hatten auch eine besondere
Bilderschrift. Zeichnete ein Indianer z. B.
einen Menschen und daneben eine Schildkröte,

dann sollte das bedeuten: Das ist
ein glücklicher Mensch. Denn die Indianer
glaubten, dass Schildkröten Glück bringen.

Zeichnete er aber neben das Bild des
Menschen einen Adler, dann bedeutete
das: Dieser Mensch ist tapfer. Der Adler
war das Bildzeichen für Tapferkeit. Die
Schlange diente als Bildzeichen für langes

Leben. Die Indianer glaubten nämlich,
dass Schlangen ewig leben. Ein aufgeblähtes

Segel war das Bildzeichen für Wind
usw. usw. - Die heute noch als Nachkommen

früherer Indianervölker in Amerika
lebenden Indianer brauchen keine Bilderschrift

mehr, weil sie jetzt wie wir die
Buchstabenschrift kennen. - Aus der
Bilderschrift hat sich allmählich die
Buchstabenschrift entwickelt.

Der moderne Mensch braucht wieder
Bilderschrift

Wir modernen Menschen benützen neben
der Buchstabenschrift auch wieder die
Bilderschrift. Du glaubst vielleicht, das
stimme nicht. Denke nur einmal an die
vielen Signaltafeln für den modernen
Strassenverkehr. Jeder Autofahrschüler
muss lernen, was die Bilder und Zeichen
auf den kreisrunden, drei- und viereckigen

Signaltafeln bedeuten. Da gibt es z. B.
die rotumrandete Signaltafel, auf der zwei
davoneilende Kinder zu sehen sind. Das
bedeutet: Achtung, Gefahr! Pass gut auf
und fahre vorsichtig, denn in der Nähe ist
ein Schulhaus. - Ist es nicht komisch, dass

wir modernen Menschen auch wieder eine
Art Bilderschrift benützen?

Nacherzählt aus «Schwarz und Weiss»
von M. Iljin. Eberhard Kaiser

Aus der Welt der Gehörlosen I G^yw<Bmchu mn

f Fred Ottiger-Rösli
Schon wieder hat der Tod eine Lücke in die
Leserfamilie der «GZ» gerissen. Am 24. März starb
in Luzern in seinem siebenten Lebensjahrzehnt
unser treuer Abonnent Fred Ottiger-Rösli. Der
Verstorbene hatte im frühen Kindesalter das
Gehör durch eine Krankheit verloren. Er
verbrachte darum seine Schulzeit in der Taubstummenschule

Hohenrain. Nachher trat er in eine
Lehre als Fotograf, die er mit ausgezeichnetem
Erfolg abschloss. — Von 1920 bis 1950 führte
Fred Ottiger ein eigenes Fotogeschäft. Er war

ein Meister in der fotografischen Wiedergabe
(Reproduktion) alter Gemälde und Plastiken, von
Schriftstücken und Münzen. Die Luzerner
Bürgerbibliothek, das Staatsarchiv des Kantons und
die Zentralbibliothek in Bern gehörten zu seinen
ständigen Kunden. In der Freizeit arbeitete er
gern im Garten, sammelte Kakteen und altes
Porzellan.
Fred Ottiger hatte das Glück, eine liebende,
verständnisvolle Gattin zu finden. Im April 1935
heiratete er die Tochter eines Arztes. Der glück-
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